
SPIEGEL: Herr Freise, spätestens seit Ihrem
Erfolg bei Günther Jauch gelten Sie als 
Viel-, wenn nicht sogar als Alleswisser – zu
Recht?
Freise: Ach, der Glauben, dass ich alles
wüsste, ist ein gepflegtes Missverständnis.
Zwar lebt es sich damit bequem, aber mal
ehrlich: Was weiß ich schon? Wenn ich mir
nur den Abiturkanon meines Sohnes an-
sehe: Was der in Biologie oder Chemie ler-
nen musste, da schlackern mir die Ohren.
SPIEGEL: Das hätten Sie nicht gewusst?
Freise: Nein, hätte ich nicht; und gleich
vorweg gesagt: Wenn Sie mich hier quadri-
vial testen wollen, also Richtung Natur-
wissenschaften, dann hören wir lieber auf.
Dort hätte ich das Studenten-Pisa nicht so
leicht bestanden, aber diesen Teil haben
Sie ja auch sehr knapp gehalten.
SPIEGEL: Die meisten Ihrer Kollegen kla-
gen darüber, dass Studenten heute weniger
wüssten als früher.
Freise: Das ist so nicht richtig. Die wissen
nicht weniger, die wissen nur andere Dinge.
SPIEGEL: Sie selbst sprechen noch fließend
Latein. Ist das eine wünschenswerte Qua-
lifikation?
Freise: Wünschenswert schon, auch wenn
ich aus der Übung bin, aber nicht notwen-
dig. Andere Fachgebiete sind genauso
wichtig. Dennoch: Latein ist wieder so et-
was wie ein Alleinstellungsmerkmal für
Bildung geworden. Heute fragt zwar nie-

mand mehr nach humanistischen Vor-
kenntnissen. Durch Testfragen erkennt
man aber Klassiker-Bildung – an einem la-
teinischen Zitat oder in einer Anspielung
auf „Faust“. Wissen Sie, womit ich gerech-
net hatte? 
SPIEGEL: Sagen Sie’s uns. 
Freise: Dass Sie mir eine hypermoderne
Eingangsfrage stellen: Was ist „Gruscheln“?
Zwei Drittel der Studierenden könnten Ih-
nen das beantworten. Unter meinen Kolle-
gen aber würde gelinde Empörung herr-
schen, dass sie mit solchen Neologismen
behelligt werden. 
SPIEGEL: Wir halten fest, dass Sie wissen,
dass „Gruscheln“ ein freundschaftlicher
oder flirtender Gruß bei studiVZ ist. Aber
was bedeutet das für die Bildung und das
Wissen der Studenten von heute?
Freise: Bildung ist immer auch eine Gene-
rationenfrage. Meinen Studenten kann ich
schon nicht mehr mit Asterix oder Lucky
Luke kommen, Details hieraus sind bei
jungen Leuten nicht bekannt. Sie haben
auch einen anderen Zugang zu Wissen. 
Instrumente wie Wikipedia haben die 
Diskussion beschleunigt, das Googeln er-
leichtert flüchtige Recherche. Heute gehen
Studierende weitaus unbefangener damit
um, was ihnen an Ressourcen zugänglich
ist. Bei mir steht noch eine Encyclopaedia
Britannica im Regal. Die interessiert mei-
nen Sohn, er ist 22, nur beiläufig. Er ist
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„Die hauen mich übers Ohr“
Der Wuppertaler Geschichtsprofessor Eckhard Freise, 64, 

der als erster Kandidat in Jauchs Quiz-Show eine Million gewann,
über pfuschende Studenten und überlastete Universitäten

aber immerhin wird Euklid heute in den
Schulen gelehrt.

Auf die Frage nach ihrem Erfolgsrezept
gaben fast alle Alleswisser eine ähnliche
Antwort. „Ich lese täglich Zeitung und
schaue auch täglich ins Internet“, sagt
Reinhard Zander, Rentner aus Essen. Der
61-Jährige glaubt, dass ihm sein Alter ge-
holfen hat: „Ich stamme noch aus einer
Zeit, in der etwas mehr Wert auf Fakten-
wissen gelegt wurde.“ 

Zander war vor anderthalb Jahren auch
schon beim Casting für Jörg Pilawas
Quizshow, aber da fiel er durch. „Vermut-
lich bin ich nicht telegen genug“, sagt der
Pensionär. Auch Jörg Petersen aus Kiel
wird es vielleicht einmal im Fernsehen ver-
suchen. „Meine Familie will mich immer
schon zu Günther Jauch schicken, aber ich
habe mich bislang dagegen gewehrt“, sagt
der 49-Jährige. Das Studenten-Pisa liefert
der Familie ein neues Argument, es endlich
zu probieren.

Auch einige jüngere Teilnehmer er-
reichten die Bestnote. „Meine Freundin
hat lachend gesagt, nachdem sie selbst teil-
genommen hatte: Mach doch mal mit, um
den Durchschnitt zu retten“, erzählt Lukas
Schadomsky, 25, Jurastudent an der Buce-
rius Law School in Hamburg. Wie andere
Alleswisser macht auch Schadomsky kei-
nen Hehl daraus, dass er bei einigen Fra-
gen ein bisschen Glück brauchte.

„Es ist sicher auch eine Frage, wie neu-
gierig man auf die Welt ist“, sagt Jens Sie-
gert. Er leitet das Moskauer Büro der
Heinrich-Böll-Stiftung und scheint äußerst
neugierig zu sein, „ein Freund hat mich
schon einmal Informationsmülleimer ge-
nannt, weil ich mir so viele Dinge mer-
ke, bevorzugt auch unnütze“, sagt Siegert.
Für Stephan Schneider aus München
hängt der Erfolg im SPIEGEL-Test auch
mit dem beruflichen Hintergrund zu-
sammen: „Als Werbetexter hat man mit
vielen verschiedenen Themen zu tun 
und verfügt über ein gesundes Halb-
wissen.“

Das Studenten-Pisa hat gezeigt, wie es
um das Viertel-, Halb- oder Universalwis-
sen vieler hunderttausender Teilnehmer
bestellt ist. Neben manch ernüchternder
Erkenntnis über staatsbürgerliche oder
auch naturwissenschaftliche Wissenslücken
bleibt ein Trost: eine Literaturfrage, die
fast alle zu beantworten wussten. Sie ent-
hielt das heimliche Motto einiger Teilneh-
mer. „Da steh ich nun, ich armer Tor, und
bin so klug als wie zuvor“, lautet der Stoß-
seufzer. 

Rund 80 Prozent der Teilnehmer, Män-
ner wie Frauen, erkannten das Werk und
den Autor: „Faust“ von Johann Wolfgang
von Goethe. Markus Verbeet

Weitere Informationen und alle Testfragen und -antworten
bei SPIEGEL ONLINE (www.spiegel.de/studentenpisa).
Zudem stellt sich SPIEGEL-Redakteur Markus Verbeet ab
Dienstag, 19. Mai, 11 Uhr, auf www.studivz.net den Fragen
der studiVZ-Nutzer.

Rätselfreunde Freise, Jauch 2000: „Bildung ist immer auch eine Generationenfrage“

A
P
 
/
 
U

L
L
S

T
E
IN

 
B
IL

D



Fachranking
Rechtswissenschaft
Hochschulen mit mindestens 80 Teilnehmern 
im Hauptfach Rechtswissenschaft
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Hamburg Bucerius Law School

Freiburg Albert-Ludwigs-Universität 

Berlin Humboldt-Universität

Heidelberg Ruprecht-Karls-Universität

Münster Westfälische Wilhelms-Univ.

Bayreuth Universität

Konstanz Universität

Passau Universität

Kiel Christian-Albrechts-Universität

Tübingen Eberhard Karls Universität

Bonn Rhein. Friedrich-Wilhelms-Univ.

Göttingen Georg-August-Universität

Berlin Freie Universität 

Mainz Johannes Gutenberg-Universität 

Würzburg Julius-Maximilians-Universität 

Potsdam Universität

München Ludwig-Maximilians-Univ.

Regensburg Universität

Hamburg Universität

Osnabrück Universität

Augsburg Universität

Erlangen-Nürnberg Friedr.-Alex.-Univ.

Halle-Wittenberg Martin-Luther-Univ.

Köln Universität

Trier Universität

Frankfurt /O. Europa-Universität Viadrina

Marburg Philipps-Universität 

Düsseldorf Heinrich-Heine-Universität

Frankfurt /M. Joh. Wolfg. Goethe-Univ. 

Mannheim Universität

Greifswald Ernst-Moritz-Arndt-Univ.

Hannover Gottfried Wilhelm Leibniz Univ.

Saarbrücken Univ. des Saarlandes

Bochum Ruhr-Universität

Leipzig Universität

Dresden Technische Universität 

Jena Friedrich-Schiller-Universität 

Rostock Universität

Bremen Universität

Gießen Justus-Liebig-Universität

Bielefeld Universität

Spitzengruppe über Durchschnitt

Durchschnitt unter Durchschnitt

weit unter Durchschnitt
richtige Antworten
von 45 (Durchschnitt) 

der Ansicht: Die im Internet versammelte
Schwarmintelligenz weiß doch eh mehr –
außer natürlich beim eigenen Fachreferat. 
SPIEGEL: Schauen Sie nie etwas im Internet
nach?
Freise: Es kommt darauf an, was ich wissen
will. Wenn ich mich schnell informieren
muss über Dinge, die gerade im Schwange
sind, dann schaue ich auch bei Wikipedia
vorbei. Aber auf keinen Fall, wenn ich an-
nehme, dass sich traditionelles Wissen seit
zehn Jahren nicht verändert hat. 
SPIEGEL: Die Enzyklopädien sind allerdings
sehr träge. Bei Wikipedia gab es schon
nach wenigen Minuten einen aktualisierten
Eintrag über Karl-Theodor zu Guttenberg,
als er Wirtschaftsminister werden sollte.
Freise: Ja, aber doch mitsamt Wilhelm,
dem eingeschmuggelten Vornamen! Das
ist ein bezeichnender Fehler, nur Leicht-
gläubige vertrauen Wikipedia.
SPIEGEL: Ihre Studenten auch?
Freise: Es gibt Studierende, die dergleichen
als einzige Quelle für einen Essay nutzen.
Den gebe ich sogleich zurück und sage:
Seien Sie froh, dass ich nicht noch über-
prüfe, wie viel Sie wörtlich abgeschrieben
haben.
SPIEGEL: Wie häufig haben Sie mit solchen
Studenten zu tun?
Freise: Öfters. Mir hat mal eine Studieren-
de ein nahezu entwaffnendes Argument
vorgehalten: „Sie sagen doch immer, man
soll es so präzise und so gut wie möglich
ausdrücken, und der Autor hat es so schön
geschrieben, das kann ich nicht besser, also
übernehme ich es.“ Leider ohne zu zitie-
ren – und ich fühle mich geradezu scholas-
tisch übers Ohr gehauen. 
SPIEGEL: Warum tun Sie nichts dagegen?
Freise: Ich habe zu viel auf dem Tisch und
kann manchmal nur Stichproben machen.
Schönen Gruß übrigens von meinem Sohn,
der beim Studenten-Pisa mitgemacht hat:
Einen Teil der Lösungen hätte man auch
gleichzeitig bei Wikipedia finden können –
rein theoretisch, versteht sich. 
SPIEGEL: Aber man hätte sehr schnell sein
müssen, weil die zur Verfügung stehende
Zeit begrenzt war. Ist es denn heute über-
haupt noch möglich, einen umfassenden
Überblick über das Wissen der Zeit zu ge-
winnen? Viele Wissenschaftler haben sich
doch in ihre Spezialgebiete so verrannt,
dass schon Kollegen aus Nachbardiszipli-
nen nicht mehr mitreden können. 
Freise: Fachchinesisch hat es schon zu mei-
ner Studentenzeit gegeben, aber Sie ha-
ben recht. Vor wenigen Wochen habe ich
eine Rekonstruktion des hochmittelalter-
lichen Bologna gesehen. Da sah es aus wie
heute in Frankfurt am Main: Hochhaus ne-
ben Hochhaus, und in jedem lebte ein Ge-
schlecht für sich. So kommt mir unsere
Wissensgesellschaft mittlerweile vor.
SPIEGEL: Es gab gar keinen Austausch?
Freise: Man ging manchmal auf den Markt-
platz, ansonsten blieb man hermetisch, und
wenn man sich bekämpfen wollte, hat man

Latten von Zinne zu Zinne gelegt und in
schwindelnder Höhe seine Kämpfe ausge-
fochten. Genauso ist es heute – so viele
Geschlechtertürme, aber wir haben ver-
gessen, Piazzen anzulegen. Wo sind die
Plätze fürs Volk, auf denen wir uns treffen?
SPIEGEL: Die Universität wäre der gebore-
ne Platz dafür.
Freise: Ach, da herrscht vielfach der Zeit
und Kraft fressende sacro egoismo jedes
einzelnen Fachs. Außerdem steckt die Uni-

versität doch inzwischen in ganz anderen
Zwängen als in den sechziger oder siebzi-
ger Jahren.
SPIEGEL: In welchen denn?
Freise: Dass wir zu viele Studierende ha-
ben, nein: viel zu wenige Lehrende. Unser
kleines Institut muss mehr als 1000 Stu-
dierende betreuen. In einer einzigen Vor-
lesung sitzen bis zu 300, die ich nach
Semesterende sofort prüfen darf. Die
Zwangsjacke ist, dass wir das Studium alla
Bolognese reformieren, studienbegleitende
Prüfungen durchführen müssen und zu-
gleich immer mehr Studierende aufneh-
men. Bald kommt noch ein doppelter 
Abiturjahrgang hinzu, dank achtjährigem
Gymnasium. Reichlich viele konkurrie-
rende Ziele auf einmal.
SPIEGEL: Ist das nicht ein bisschen einfach,
die Schuld der großen Zahl von Studenten
zuzuschieben? Diesen heiligen Egoismus,
von dem Sie sprachen, haben doch die Pro-
fessoren ganz allein zu verantworten. 
Freise: Das Problem ist schlicht und er-
greifend: Ich habe studiert zu einer Zeit,
als 8 Prozent eines Jahrgangs zur Uni ge-
gangen sind. Heute streben wir 40 Prozent
an. Hochmütig betrachtet gilt jedoch: Der
Genpool hat sich in den letzten Jahrzehn-
ten nicht so entscheidend verändert.
SPIEGEL: Da kommen wir mit einem sozial-
demokratischen Argument: Der Genpool
ist früher einfach nicht richtig ausgeschöpft
worden.
Freise: Durchaus, ich bin doch gar nicht
dagegen, dass heute sehr viel mehr junge
Leute als früher studieren. Für das Bür-
gertum selbst war Bildung doch einmal die
Möglichkeit zum Aufstieg. Im 18. Jahr-
hundert konnte sich das Bürgertum nur
auf diese Weise gegenüber dem Adel be-
haupten, von dem es so schön heißt: bene
nati mediocriter edocti.
SPIEGEL: Jetzt testen Sie uns.
Freise: Wohlgeboren und mäßig gebildet.
Das stimmt heute noch in Maßen. Der
Adel ist nicht unbedingt eine Wissens-
gesellschaft – die breite Bevölkerung aber
auch nicht.
SPIEGEL: Heute erhalten eben wiederum
neue Gruppen von Menschen den Zugang
zu höherer Bildung, nicht nur das klassi-
sche Bürgertum, sondern auch die Kinder
anderer Leute.
Freise: Genau, das darf man nicht gering-
schätzen: Es kommen jetzt wesentlich an-
dere Studenten an die Universität als noch
vor 40 Jahren. Die acht Prozent waren
stark nach sozialen Kriterien ausgewählt,
so dass bildungsfernere Schichten eindeu-
tig benachteiligt blieben. Ich bin Bildungs-
bürgersohn. Meine Eltern hatten zwar
nicht viel, aber volle Bücherregale – und
deshalb war ich im Vorteil. Die Univer-
sitäten durften damals ein bestimmtes Vor-
wissen voraussetzen. Mit einem humanis-
tischen Abitur war man studierfähig, auch
wenn es mittelprächtig ausfiel. 
SPIEGEL: Und heute?
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Fachranking
Germanistik
Hochschulen mit mindestens 80 Teilnehmern 
im Hauptfach Germanistik
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Berlin Freie Universität 

Freiburg Albert-Ludwigs-Universität 

Mainz Johannes Gutenberg-Universität 

Berlin Humboldt-Universität

Göttingen Georg-August-Universität

Hamburg Universität 

Regensburg Universität 

Tübingen Eberhard Karls Universität 

München Ludwig-Maximilians-Univ.

Heidelberg Ruprecht-Karls-Universität

Kiel Christian-Albrechts-Universität

Trier Universität

Marburg Philipps-Universität 

Jena Friedrich-Schiller-Universität 

Bamberg Otto-Friedrich-Universität

Potsdam Universität 

Bonn Rhein. Friedrich-Wilhelms-Univ.

Greifswald Ernst-Moritz-Arndt-Universität

Erlangen-Nürnberg Friedr.-Alex.-Univ.

Würzburg Julius-Maximilians-Universität 

Münster Westfälische Wilhelms-Univ.

Dresden Technische Universität 

Frankfurt /M. Joh. Wolfg. Goethe-Univ. 

Leipzig Universität 

Rostock Universität

Augsburg Universität

Bochum Ruhr-Universität

Düsseldorf Heinrich-Heine-Universität

Köln Universität

Bielefeld Universität

Aachen Rheinisch-Westfälische TH 

Heidelberg Pädagogische Hochschule

Kassel Universität

Duisburg-Essen Universität

Gießen Justus-Liebig-Universität

Dortmund Technische Universität 

Koblenz-Landau Universität

Paderborn Universität

Wuppertal Bergische Universität

Spitzengruppe über Durchschnitt

Durchschnitt unter Durchschnitt

weit unter Durchschnitt
richtige Antworten
von 45 (Durchschnitt) 

Freise: Jetzt haben wir unter den Studie-
renden auch die intelligenten Kinder von
Arbeitern und kleinen Angestellten, aus
Familien mit Migrationshintergrund. Ge-
genüber einem typischen Bildungsbürger-
kind sind sie bei bestimmten Fächern im
Nachteil, etwa in Geschichte – oder auch
bei einem Wissenstest wie dem Studenten-
Pisa, in dem viel angelesenes Faktenwis-
sen abgefragt wird. 
SPIEGEL: Ist es denn nicht das Wesen von
Wissenstests, dass Wissen abgefragt wird?
Freise: Sicherlich. Aber Sie hätten mehr
Fragen stellen können, die zum Nachden-
ken über die Fächerzäune hinaus verlei-
ten – auch nicht ganz ernst gemeinte. Zum
Beispiel: Welches Potenzmittel hätte Karl
der Große benutzt, sollte er eins gebraucht
haben? Herkömmliches historisches Wis-
sen reicht da nicht, es braucht schon den
Blick auf Naturwissenschaftliches und das
Interesse für den Sitz im Leben. Ohne
Bücherwand, ohne Gelegenheit und Wil-
len, sie zu benutzen, sind Sie im Hinter-
treffen.
SPIEGEL: Den Nachteil kann die Schule
nicht ausgleichen?
Freise: Nein. Die einen mögen als Renn-
pferd gezüchtet worden sein, die anderen
haben Bleiplatten in den Satteltaschen und
brauchten mehr Unterstützung – etwa
durch Brückenkurse an der Universität
oder generell eine engere Verzahnung von
Uni und Schule. Die Ausgangsvorausset-
zungen sind nicht gleich, es starten nicht
alle von der gleichen Linie. In Wuppertal
finden Sie nicht wenige solcher Studieren-
den, bei denen ich keinen klassischen Bil-
dungskanon voraussetzen darf. 
SPIEGEL: Wer studiert denn bei Ihnen?
Freise: Bei uns studiert auch der Amateur-
boxer aus Köln, der gern Sportlehrer an
Haupt- und Realschulen werden will – wo-
gegen grundsätzlich nichts einzuwenden
ist, alle Schulen brauchen gute Sportlehrer.
Was wählt er neben Sport als zweites Fach?
Geschichte – eher aus Verlegenheit; das
Fach gilt zudem als weich, wenn auch zu
Unrecht. Frage ich ihn in der Prüfung: Wo
liegt Jerusalem? Ja, das wisse er jetzt nicht.
Doch, sagt er schließlich, Irak. Zweiter An-
lauf: Ach ja, Ägypten. Oje, sag ich, gib ihm
noch „ne Schangse“. Darauf die dritte Ant-
wort: Jetzt weiß ich es, Jemen.
SPIEGEL: Ein Einzelfall?
Freise: Selbstverständlich. Aber mit Geo-
grafie können tatsächlich immer weniger
Studierende etwas anfangen. Ich lege jetzt
zu Beginn meiner Vorlesungen immer eine
Landkarte auf und empfehle intensives
Draufschauen, nach dem Motto: Steter
Tropfen höhlt das Hirn. Es heißt, diese jun-
gen Leute seien eine Ego-Taktiker-Gene-
ration. Ich fürchte, es ist eher die Tomtom-
Generation, die sich nur noch mit elektro-
nischem Navi in der Welt zurechtfindet.

* Mit den Redakteuren Martin Doerry und Markus 
Verbeet.

SPIEGEL: Die Wuppertaler Studenten ha-
ben auch im Studenten-Pisa besonders
schlecht abgeschnitten. Sie haben im
Durchschnitt knapp 24 von 45 Fragen rich-
tig beantwortet, die Studenten von den 
besten Hochschulen haben fünf Fragen
mehr zu beantworten gewusst. Von den
großen Hochschulen hat keine einzige ein
schlechteres Ergebnis erzielt als die Uni-
versität Wuppertal.
Freise: Das verwundert mich nicht. Da spielt
genau diese Herkunft der Studierenden eine
Rolle. Die Kinder von Bildungsbürgern ge-
hen nicht unbedingt nach Wuppertal, Dort-
mund oder Siegen – wie früher ziehen sie
Bonn, Tübingen, Freiburg oder Göttingen
vor. Der zweite Grund: Ich habe gestern in
meiner Vorlesung gefragt, wer nebenbei 
arbeiten muss. 90 Prozent der Anwesenden
haben sich gemeldet. Muss jemand an vier
Tagen pro Woche sechs Stunden kellnern,
kann er in dieser Zeit nicht den „Mann
ohne Eigenschaften“ lesen. 
SPIEGEL: Was müsste getan werden?
Freise: Als die Bachelor-Studiengänge ein-
gerichtet wurden, hat man übersehen, dass
es an manchen Universitäten viele Teil-
zeitstudenten gibt, die nun in ein Zeitkor-
sett gezwängt werden. Also brauchen wir
echte Teilzeitstudiengänge – was bisher
hinten heruntergefallen ist. Außerdem fehlt
schmerzlich ein breit ausgebautes Stipen-
diensystem. 
SPIEGEL: Wir haben auch noch eine gute
Nachricht von unserem Studenten-Pisa
mitgebracht. Ihre Hochschule hat zwar
schlecht abgeschnitten, aber Ihr Fach sehr
gut: Geschichtsstudenten wissen mehr als
fast alle anderen Studenten. Im Mittel lie-
gen sie bei über 29 richtigen Antworten.
Freise: Das überrascht mich nicht. In den
neunziger Jahren haben verschiedene Uni-
Gruppen in Münster am großen Rätsel-
rennen des „SZ-Magazins“ teilgenommen.
Von denen schnitten Germanisten und Ma-
thematiker nicht so gut ab. Am besten wa-
ren die Physiker, weil sie noch ein erheb-
liches Maß klassischer Bildung parat hat-
ten. Danach kamen die Historiker.
SPIEGEL: Auch im Studenten-Pisa schneiden
die Physiker gut ab. Warum sind sie schlau-
er als andere, etwa die Mathematiker?
Freise: Die Physiker haben vielleicht mehr
intellektuelle Spannweite. Unter ihnen fin-
den sich viele Schwerstgelehrte. 
SPIEGEL: Eine letzte Antwort sind Sie uns
noch schuldig: Welche Potenzmittel hätte
Karl der Große benutzt?
Freise: Was den berüchtigten Sex-Appetit
dieses Kindermachers hochhielt, ist nicht
bekannt, sondern nur zu erschließen. Ge-
wiss keine blauen Pillen, sondern was Bio-
tisches aus dem Kräutergarten zu Aachen,
also Liebstöckel, Koriander, Petersilie, auf
keinen Fall Spanische Fliege oder Wolfs-
milch. Am ehesten verlangte es den Kerl
Karl wohl nach – Knoblauch.
SPIEGEL: Herr Freise, wir danken Ihnen für
dieses Gespräch.

Deutschland
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Freise (r.) beim SPIEGEL-Gespräch*

„Wohlgeboren und mäßig gebildet“
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